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„Marie!“ rief er in krächzendem Diskant nach einem 
Nebenraum hinüber. „Schick mal den Bernhard herein, aber 
ſchleunigſt!“ a 

Der Baron ſah we nach der Uhr; dieſe Erweiterung 
ſeiner Bekanntſchaft mit der ganzen Familie Richter war 
durchaus nicht nach ſeinem Geſchmack; doch ſchon hatte ſich 

die Tür geö . und ein ſchäbig⸗elegant gekleideter Jüng⸗ 
ling ſchoß mit tiefer Verbeugung herein. 

„Mein Sohn Bernhard!“ ſtellte Herr Richter mit väter⸗ 
lichem Stolze vor. „Macht in Königsberg in Getreide und 
Produkten!“ 

Der Baron quittierte die Vorſtellung mit einem flüch⸗ 
tigen Kopfnicken und wandte ſich dann ſogleich wieder dem 
Alten zu. 

„Wie ſteht es alſo, Richter? Unter welchen Bedingungen 
iſt das Geld zu haben?“ 

„Was kann der Herr Baron als Sicherheit geben?“ 
fragte der junge Richter ſchnell dazwiſchen. 

Der Baron maß den unberufenen Störer mit einem 
langen Blicke. 

„Vielleicht warten Sie, bis die Reihe an Sie kommt?“ 

‚Aber, Herr Baron, wenn ich das Geld beſorgen ſoll, 
muß ich zuerſt e wie es der Herr Baron mit der Sicher⸗ 
m halten will!“ verſetzte der junge Mann mit ruhiger 

uverſchämtheit. 

Eine heftige Antwort ſchwebte Korff auf den Lippen, 
doch noch im letzten Moment bezwang er ſich. 

„Ich werde euch einen Wechſel ausſtellen! Meinetwegen 
zu denſelben Bedingungen, unter denen ich ſchon einmal von 
euch Geld erhalten habe!“ 

Die beiden Richters wechſelten einen raſchen Blick. 


„Und wenn der Herr Baron den Wechſel zum Fällig⸗ 
keitstermin nicht einlöſen kann?“ fragte der Jüngere wie⸗ 


der. 

Eine drohende Zornesröte ſtieg dem Baron in die 
Schläfen. 

„Ich verbitte mir Ihre unverſchämten Zwiſchenbemer⸗ 
Shen! Ich verhandle mit Ihrem Vater und nicht mit 

nen!“ 

„Mein Vater hat mich hereingerufen!“ gab Richter 
junior mit unerſchütterlichem Gleichmut zurück. „Wir ſind 
kleine Leute und können unſer Kapital nicht aufs Spiel 
ſetzen in 5 unſicheren Sachen! Der Kredit des Herrn Ba⸗ 
rons iſt nicht mehr wie vor drei oder vor fünf Jahren!“ 

In ratloſer Verwirrung ſtarrte der Baron ein paar 
Augenblicke lang vor ſich auf die ſchmutzige Tiſchplatte. 

„Was haben Sie mir alſo für elek u machen?“ 
agte er endlich mit heiſerer Stimme, indem er ih direft an 
en jungen Richter wandte, der, wie er ſehr wohl ſah, die 
ganze Leitung der Angelegenheit an ſich geriſſen hatte. 

„Wir können das Geld nur geben, wenn der Herr Baron 
einen ſicheren Bürgen ſtellt!“ war die kurze Entgegnung. 

Einen ſicheren Bürgen; dieſelbe N fat mit den⸗ 
ſelben Worten, wie ſie Holzmann an ihn gerichtet hatte. 

Was bedurfte er dieſer beiden unſauberen Geſellen noch, 
wenn er ihnen die gleiche kaufmänniſche Sicherheit geben 
en die er von jeder Bank das Geld auf den Tiſch 
erhielt. 

10 Mit einer ſchwerfälligen Bewegung richtete er ſich em⸗ 
r. 


* 


„Ich bedauere, Ihre Zeit nutzlos in Anſpruch genommen 
zu haben! Gegen eine ſolvente Bürgſchaft hat mir auch 
Holzmann das Geld ſchon angeboten!“ 

Herr Richter junior zuckte die Achſeln. 

„Es tut mir leid, dem Herrn Baron nicht gefällig ſein zu 
können! Gerade in nächſter Woche hab' ich fünfundfünfzig⸗ 
tauſend Mark frei von einer Königsberger Hypothek!“ ſchloß 
er lauernd. 

Mit einem Ruck wandte ſich Korff noch einmal zurück. 

„Und können Sie 'ſich wirklich nur gegen Sicherheit ent⸗ 
ſchließen, mir das Geld anzuvertrauen? Ich bin erbötig, 
Ihnen jeden Zinsſatz zu bewilligen, und erwarte Sie bis 
ſieben Uhr abends bei Abromeit!“ 

„Wenn ein ſolventer Herr gutſagt für den Herrn Bas 
ron,“ war die Antwort, „ſteht das Geld jeder Zeit zur 
anal Sonſt iſt's mir leider ganz und gar unmög:s 
I hi“ 1 . 

VI. 


Das Geſchäft des Herrn Johann Kaſpar Abromeit lag 
an der Einmündung der Wilhelmſtraße in den Markt, ge⸗ 
rade gegenüber dem mächtigen Backſteinportal der Katha⸗ 
rinenlirche. . 

Das niedrige, zweiſtöckige Haus mit den freundlichen 
rünen Läden vor den kleinen, blitzſauberen Fenſtern be⸗ 
and ſich ſeit mehr als fünfzig Jahren im Beſitze der Fa⸗ 
milie Abromeit, die in dem großen Eckladen am Markt eine 
Kolonialwarenhandiung betrieb, mit der nach oſtpreußi⸗ 
ſchem Brauch eine altrenommierte, in Stadt und Land gleich 
beliebte Bier- und Weinſtube verbunden war. 

Die Abromeitſche Bierſtube ſtellte das offizielle Ver⸗ 
kehrs⸗ und Stammlokal der Mehlaugker Honoratioren dar, 
die ſich allabendlich zur privaten Diskuſſion der ſtädtiſchen 
Angelegenheiten um den großen, ovalen Mitteltiſch ver⸗ 
ſammelten, an dem jeder einzelne Platz nach Alter, Rang 
und Einkommen fejt vergeben und nur durch Todesfall des 
jeweiligen Inhabers von einem ehrgeizigen Nachfolger zu 
erringen war; vor allem das Sofa galt für ein ganz be⸗ 
ſonderes Heiligtum und wurde als ausſchließlich für Stadt⸗ 
räte und Aſpiranten dieſes hohen Poſtens angeſehen. 

„Mein Gott, der Korff! Schläft hier am hellichten Tage 
beim ſchönſten Wachswetter, als ob es keine Hypotheken⸗ 
zinſen, Dreimonatsakzepte und ſonſtige Quälgeiſter gäbe!“ 

Mit dieſen Worten öffnete der Baron von Werkenthin 
in der ſechſten Nachmittagsſtunde die Tür zum Abromeit⸗ 
a Weinzimmer und jtand nun in der ganzen Maſſigkeit 
einer faſt überlebend großen Dimenſionen vor ſeinem alten 
Freunde und Gutsnachbarn Korff, der ſich mit blinzelnden 
Stugen von dem zerſeſſenen Lederſofa langſam in die Höhe 
richtete. 


„Morgen, alter Junge!“ 

Damit reckte er ſeine haarige, ſonnenverbrannte Pranke 
über den Tiſch und ſchüttelte Korffs feine, weiße Hand, als 
ob er ſie aus dem Gelenk reißen wollte. 

Baron Werkenthin war eine mächtige Geſtalt, mit 
großen und doch geſchmeidig⸗eleganten Bewegungen; der 
Typus des vornehmen oſtpreußiſchen Landedelmannes. 

Er war ſeit einigen Jahren Landtagsabgeordneter und 
war mit ſeinem verwitterten, ſtets vergnügten Lebe⸗ 
mannsgeſicht in allen Berliner und Königsberger Wein⸗ 
jtuben eine bekannte Erſcheinung. 

Baron Werkenthin galt für ebenſo verſchuldel wie Korff, 
und niemand wußte, wie er ſich noch immer auf ſeiner her⸗ 
untergewirtſchafteten Klitſche zu behaupten vermochte, zu⸗ 
mal ſeine beiden Söhne ſich gleich ihm recht kräftig an der 
Verminderung des Werkenthinſchen Familienvermögens be⸗ 
teiligten. — — — 

„Nun, mein lieber Korff, du machſt ja wieder einmal ein 
Geſicht. als ob du die ganze Welt vergiften wollteſt.“ 
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„Mir ſitzt das Meifer wieder einmal an der Kehle,“ war 
die Antwort. „Ich brauche Geld und ich finde niemand, der 


mir aushelfen kann! Anfang nächſter Woche iſt in Königs⸗ 


berg ein Wechſel auf meinen Namen fällig, der ſofort aus⸗ 
Welfen wird, wenn ich inſolvent bin. Ich habe auf alle 

eiſe verſucht, eine Prolongation zu erwirken. Vergebens! 
Mein Gläubiger drängt auf Zahlung und bringt das Bas 
pier unfehlbar zum Proteſt. Und das iſt der Anfang vom 
Ende, dann bin ich mit meinem Kredit vollſtändig fertig.“ 

„Iſt auch Holzmann nicht dafür zu intereſſieren?“ 

Baron Korff Tipüttelte den Kopf. 

„Ich habe im mittag mit ihm verhandelt, er verhält 
fih ganz ablehnend und gibt auf Sellin keinen Pfennig 
mehr. s ich ihm ja ſchließlich auch nicht verdenken kann, 
denn auf Sellin ſtehen die Hypotheken ſchon bis zum Dache! 
Doch wir wollen die leidige Geldgeſchichte, die mir bereits 
den ganzen Tag vergällt hat, ruhen laſſen. Ich danke dir 
jedenfalls für dein Intereſſe. N 

Ver ee ſich das Lokal allmählich zu füllen be⸗ 
gonnen und auch aus dem bürgerlichen Nachbarzimmer ſcholl 
zuweilen ein lautes Stimmengewirr und behäbiges Lachen 
undeutlich herüber. 

Der „Bauernſonntag“, der diesmal wegen einer Tagung 
der Genoſſenſchaftsmolkerei auf den — — wor⸗ 
den war, hatte fast ſämtliche bedeutenderen Gutsbeſitzer der 
Umgegend bei Abromeit verſammelt. 

Bald war im Weinzimmer kein Platz mehr zu haben, 
und noch immer 94 5 25 der Flaſchenſpüler der Kolonfal⸗ 
warenhandlung Stühle und ſonſtige e Nerd aus 
der Privatwohnung Abromeits in die Gaſtſtube herab. 

Eng aneinander gereiht, daß kaum für die Arme Be⸗ 
wegungsfreiheit blieb ſaß der Großgrundbeſitz um den run⸗ 
den, klebrigen Sofatiſch, derbe, rote Landgeſichter, von de⸗ 
nen einzelne unter der Nachwirkung eines reichlichen Mah⸗ 
les im „Schwarzen Adler“ ſchon etwas ſtier durch den wo⸗ 
genden Zigarrenqualm ſchauten. 

Und plötzlich verſchwanden wie auf Verabredung ſämt⸗ 
— Gläſer — ren — Tiſch; ein 85 — mer 
arius zog vor e hänge am Hoffenſter zu un 
deen, ein paar Katrtenpafete aus einem Kaſten des Wein⸗ 
regals. 

Die Tür zum Hausflur wurde abgeſperrt. 

Das Spiel begann. — — — ” 

Baron von Korff hatte wie gewöhnlich als erſter die 
Bank genommen. 

Er zitterte vor Spielfieber; wenn irgend jemals, ſo 
wollte er heut das Glück erzwingen. 

Mit bleichem Geſicht und zuſammengebiſſenen Zähnen 

er die Karten ab und goß jedesmal, wenn er gegeben 

alte, ein Glas Sekt hinunter, der neben ihm in einem Eis⸗ 
hler ſchaukelte. 

Die Einſätze gingen raſend in die Höhe. _ 

Die Bank wechſelte ar und ebenſo die Geldſchein⸗ 
päckchen, die vor den einzelnen Herren aufgebaut ſtanden. 


Korff gewann anfangs Zug um Zug; nach einer Stunde 
hatte er einen ſolchen Haufen von Geldſcheinen vor ſich auf⸗ 
ng daß er notwendig eine kurze Pauſe eintreten laf⸗ 

mußte, um einigermaßen Ordnung zu ſchaffen. 


Dann ſpielte er weiter; mit geſpannter Aufmerkſamkeit 


verfolgte man allerſeits den Gang des Spiels. 


Noch immer lächelte Korff das Glück, während fein: 


Gegenüber, Baron Preſſentin, ſich bereits bis zum letzten 
Pfennig ausgegeben hatte und mit Viſitenkarten weiter⸗ 
ſpielte, deren Rückſeiten er mit Ziffern bekritzelte. 

Der Zigarrenqualm und die Hitze waren unterdes faſt 
unerträglich geworden, trotzdem fand niemand die Zeit, ein 
Fenſter zu öffnen. 

4 Korff hatte ſchon annähernd zwölftauſend Mark ge⸗ 
onnen. 

Der Schweiß ſtand ihm in dicken Tropfen auf der Stirn: 
noch ein einziger großer Coup — und er beſaß die Summe, 
um derentwillen er am Vormittag von einem Vermittler 
zum andern gelitt war, in barem Gelde in jeiner Taſche. 


Jetzt ging die Bank an Herrn Kaluga über, der ſich bis 
dahin, 5 05 ſeine Zeit noch nicht — ſei, mit feinen 
Einſätzen ſtark zurückgehalten hatte. 

Der alte Preſſentin, der nunmehr auch ſeinen Viſiten⸗ 
kartenvorrat erſchöyft hatte, ſchied aus und lehnte ſich müde 
und abaeſpannt iu ſeine Sofaetke 


Die Herten rudten enger zuſammen. 

Die Bank gewann zwei⸗, dreimal hintereinander und 
das Geld fing an, ſich vor dem ehemaligen Getreidehändler 
Kaluga zu häufen. 

Kar begann nervös zu werden. 

Er hatte mehrfach hintereinander ſeinen Einſatz ver⸗ 
loren, wiedergewonnen und wieder verloren, und er bangte, 
daß, wenn erſt einmal der große Umſchwung eingetreten 
war, das Glück ihm dauernd den Rücken lehren könnte. 

In kurzer Zeit waren ihm fünftaufend Mark ebenſo 
ichnell wieder zerronnen, wie ſie gewonnen worden waren, 
und in die abteır"tene Brieftaſche Kalugas hinübergewan⸗ 
dert. 


Allmählich entwickelte fh das ganze Spiel zu einem 
Zweikampf zwiſchen N ham, dem Getreidehändler, der in 
einer ununterbrochenen innſerie pointierte. 

Zuweilen brachte der Baron in einer glücklichen Wen⸗ 
dung wohl auch wieder ein paar hundert Mark auf, dann 
aber ging die Bank von neuem weiter, unbeirrbar, uner⸗ 
ſchütterlich, wie eine Maſchine, und holte ſich ihr Geld zw 


Korff überlegte hin und her. 

Das Herz klopfte ihm — ” 

Wenn er vielleicht wieder alles verlor, wenn morgen die 
— — um das Geld abermals beginnen 


Jetzt flatterte ſein letzter Hundertm n zu Kaluga 
binüber und nun begann Er er, Kon Wetten mal 
nenden Abratens, mit Preſſentins Syſtem der an 

Mit einer Art ſtumpffinniger Energie ſpielte er we 
mit einem fataliſtiſchen Glauben an die Rückkehr eines 
Glückes, das ihn doch längſt aufgegeben hatte — plan 
los, verbiſſen, wie von Sinnen pointierte er ins Blaue 
hinein. 

Draußen auf dem Hofe wurde es bereits lebendig; 
. trappten; in den Fenſtervorhängen lag die erſte 

lle des anbrechenden Tages. 

Im Zimmer war es längſt leer geworden; die meiſten 
hatten ſich ſchon auf den Heimweg gemacht. 

Nur die beiden Hauptſpieler ſaßen ſich noch immer ges 
genüber; in ſeiner Sofaecke ſchnarchte der alte Preſſentin.— 

Da ſtand der Getreidehändler endlich ſchwerfällig auf. 

„Die Bank paßt!“ 

Er hatte im ganzen zwanzigtauſend Mark gewonnen; 
teils in barem Gelde, teils in Viſitenkarten, die in einem 
unregelmäßigen Haufen vor ihm lagen. 


Auch Korff hatte ſich erhoben und war zum Fenſter 
getreten. 8 5 en 

Die Beſinnung, die ihm im Laufe des Spiels völlig ab⸗ 

m gekommen war, kehrte ihm jetzt langſam wieder 
urüd. 
j ag Mark Spielverluſt und dazu der in 
nächſter Woche fällige Wechſel oon fünfzehntauſend Mark. 
Ein würgendes Gefühl ſtieg igm plötzlich zum Halle 
empor, daß er in förmlicher Erſtickungsangſt das Fenſter 
weit aufriß und den Kopf in der friſchen Morgenluft ba⸗ 
dete. . 

Fünfunddreißigtauſend Mark! 

Wie von —.— Himmelsſchreiber hingemalt, lah er die 
Unglückszahl mit einem Male in 3 Ziffern 1 
blauen Morgenhimmel; die runden Nullen . alls 
mähli dickbguchig zu weiten und in immer größeren Kreis 
ſen auf ihn zuzukommen, ihn zu erdrücken, zu vernichten. 

2 Th Mark. 
5 war das Ende. 

Wie sollte er in dieſer kurzen Zeit eine ſolche Summe 
beſchaffen? ; a 
Mechanisch trat er wieder In das Zimmer zurück u 
warf das letzte Spiel Karten, daß er unbewußt noch Ber 
in der Hand 2 mit einer Gebärde des Ekels auf e 
Tiſch, an dem Kaluga mit feinem Spielgewinn ee 5 

„ reibe Ihnen morgen wegen der Regulieru 
gie 3 nt Stimme vergebens einen festen 
lang zu geben ſuchte. 3 8 

— — Sitte, Herr Baron, ganz nach Belieben! 
Mit ſchweren, ſchleppenden Schritten ging der Baron 
nach dem Stall. 


s war in der Zwifchenzeit vollſtändia bell geworden. 


ja 
K 


Nr. 19 Der Hausfreund 


Der alte Bierfahrer Abromeits wirtſchaftete bereits auf 
dem Hofe herum und machte ſich mit mürriſchem Knurren 
an die Beſorgung der Pferde. 

F ſich auf ein leeres Eſſigfaß und ſtarrte düſter 
vor ſich hin. g 

Auf einmal hatte ihn auch der letzte Reſt von Spann⸗ 
kraft verlaſſen und nur das Elend der Zukunft ſtand wie 
eine große, graue Wand vor ſeinem geiſtigen Auge. = 

Er lehnte den Kopf gegen die kalte Stallmauer und 
nickte übernächtig und ermüdet für ein paar Minuten ein, 
Bis ihn das Trappen von Pferdehufen wieder erweckte. 

Jaſt erſchreckt fuhr er in die Höhe und kaſtete mit der 
zitternden Re ins Leere; im erſten Moment wußte er 
gar nicht, wo er ſich eigentlich befand, was mit ihm geſchehen 
w 


ar. 
Mit vieler Mühe beſtieg er das tänzelnde Vollblut, war} 
dem Hausdiener ſein letztes Dreimarkſtück hin und ritt dann 
langſam zum Hoftor hinaus. — — — 
Korff klingelte nach dem alten Martin und befahl ein 
Glas Portwein und einen kleinen Morgenimbiß 
Dann zündete er ein Licht an und ſetzte ſich nachdem er 
See ee zugezogen hatte, an feinen 
reibtiſch. ; 


Eine quälende Angſt war plötzlich in ihm lebendig ge 
worden. 


We un — nun, —— dei 1 lenden — — 
us nicht a Bereichs öglichkeit 
die Hergabe des erſt von der der Hoch 


Wie ein Ubgrand !iaffte es mit einem Male vor i 
— ihm Bisher tend 


Und er ſelbſt hing über diejem erlahmen⸗ 
der Rechten ein letztes, i. üpp umklammernd; 
gab auch dieſes nach, ſo ver die gähnende Tiefe er⸗ 
barmungslos ihr trauriges Opfer. — — — 

Mit bebenden den legte Korff einen B 
070707007000 
in dem er ihm jeine verzweifelte Lage auseinanderſetzen. 
feine Hilfe anflehen wollte. 

Doch ſchon nach kurzer Zeit en ihm die zitternden 
Singer den wirbelten die Buchſtaben in wirrem 

anze vor ſeinen Augen x ö 


Jetzt, da er mit einem offenen Gejtändnis herausttete. 

Ute erſchien ihm ſein Berlangen plötzlich wieder je unge⸗ 

lich daß er ſich jefbit zu der ganz unperſönlichen ſchrift⸗ 
Erklärung unfähig fühlte. 3 

Wie anders, wie unendlich viel ſchmeter, ja vielleicht un⸗ 
möglich würde ihm das Geſtändnis ſein, wenn er erſt in 
einer perſönlichen Zujammentunft die harten, kalten Augen 
Seudeus auf ſeinem Geſichte fühlte 

Mit einem ächzenden Laut fuhr der Baren in die Höhe. 

Gab es denn wirklich keine Rettung, keinen Ausweg ! 

„Wenn jemand * agt für den Herrn Baron ſteht das 
Geld Bl zur ügung.“ we 
Die Worte des jungen Richter klangen ihm plötzlich 

wieder in den Ohren, und zugleich damit krallte ſich die 
Verſuchung wie m 3 in ſeine Seele. 

Wenn er Richter die Unterſchrift Sendens brachte! 

Albrecht von Senden! 

Das war der Talisman, vor dem die Geldſchränke auf⸗ 
Iprangen, der ihm dies Leben, das er ſchon verloren ge 
geben, noch einmal wiederſchenkte. 

Mit einer ſcheuen Bewegung, wie ein Dieb nach allen 
Sekten Umſchau haltend. nahm er den letzten Brief Senders 
aus ſeiner Kaſſeite und ſtudierte die Unterſchrift. 

Gelang es ihm, Richter mit einer Kopie dieſes Namens⸗ 
zuges zu täuſchen, ſo konnte er ſich über die drückendſten 


Berlegenheiten der nächſten Zeit leicht hin len, o 


lange zum mindeſten, bis Senden durch ſeine Ste ung als 
Schwiegerſohn zur bedingungskoſen Einläfung der Wechſel 
verpflichtet war. z 

Vielleicht auch ließ ſich Nichter gegen Zubilli einer 
Extrapro dazu bewegen, den — bis * ällig⸗ 
teitstermin ganz allein in eigener . weiterzuführen, 
to daß das verhängnisvolle Papier ü upt nicht im Ges 


B auftauchte und die Gefahr einer Entdeckung 
it jo gut wie ausgeſchloſſen war. — — — 

In nachdenklichem Sinnen zog Korff zwei⸗, dreimal die 
kräftigen Linien der Unterſchrift nach. 

Verſuch gelang überraſchend gut; beim dritten Male 
konnte er ſelbſt das Original kaum mehr von der Kopie 
unterſcheiden. 

Schon hatte er ein Wechſelformular auf der Schreibtiſch⸗ 
unterlage ausgebreitet, um auch auf dieſem ſeine Kunſt zu 
erproben, da hemmte ein Reſt ſeines alten Edelmannſtolzes 
im letzten Moment noch einmal ſeine Hand. 

Mein Gott, was hatte er denn eigentlich im Sinne? 

Er fühlte, wie ihm die Schamröte heiß in die Schlä⸗ 


| fen ſtieg. 


Ein Baron von Korff ein gemeiner Wechſelfälſcher! 

Sein Blick trübte ſich, der Kopf ward ihm ſchwer und 
träge der Fluß der Gedanken. s 

nd plötzlich hatte er wieder nur den einen Wunſch, daß 

es aus nrit ihm ſein möchte, ganz aus, damit dieſe Schmach 
dem Hauſe Korff erspart blieb. 

Dann ließ er ſich wieder an ſeinem Schreibtiſch nieder. 

Und zwei Minuten ſpäter ſtand auf dem Akzept neben 
ſeiner eigenen Unterſchrift der Name des Barons Albrecht 
von Senden. 

Die Würfel waren gefallen! 
A a aſchfahlem N 3 130 der 3 — 5 
n die nahm das und wankte nach dem anſtoßen⸗ 
den Schlafzimmer hinüber. — — — 

VII. a 

Zur ſelben Zeit, da der Baron von Korff die Auf⸗ 
— 2 der Spielnacht in einem tsdesähnlichen Schlum⸗ 
mer bis in den hellen Mittag hinein verſchlief, ritten 


Walter und Eva-Maria in der frohen Stimmung zweier 


junger Menſchen, vor denen das Leben nach mie ein unbe 
kanntes Zauberland liegt, in die tauige Frische des klaren 
Frühlingsmorgens hinein - 

Statt der einſamen Waldritte, die ſie in den letzten 


Tagen ohne Feſtlegung eines beſtimmten Planes oft viele 


Stunden durch die Forſten des Selkinſees geführt hatten ſie 


ſich heute ein beſtimmtes Ziel geſetzt 


Die Barauin hatte an den Pfarrer Rangermann des ber 
machbarten Kirchdorſes Ruppenderf eine Beſtellung aus zu⸗ 
richten gehebt, und Eva-Maria, die mit Lotte, der Tochter 
des Hauſes, mehrere Jahre lang gemeinſam unterrichtet 
worden war. war gern bereit geweſen, dem Pfarrherrn die 
Batſchaft der Mutter perſönlich zu überbringen. — — — 

Wie im Traum ritt Walter an Eva⸗Narias Seite durch 
den ſchweigenden Wald 

Noch niemals war fie — liebreizend erſchienen wie 
in dem Zauber des heutigen Morgens. 

Immer wieder hingen ſeine 


„knappen Reitdreß trug ſie ſeit ein 
gen Tagen eine hellſeidene Bluſe, die die runde Schulter 
in zarten Konturen nachzeichnete und die in ihrer blauen 
Jarbenſchattjierung wunderbar mit dem sogen Hauch der 
vollen Kinderwangen und dem tiefem Gold ihres Haates 
harmonie rie 

Nit jedem Tage war Walters Liebe zu dem ſchönen 
Mädchen mehr erſtarkt, die ihn ganz unbef wie einen 
ar Kameraden behandelte und am allen Freuden und 
Leiden ihres ſtillen Lebens teilnehmen ließ 


Wo er ging und land, verfolgte ihn das Bild des ge⸗ 


liebten Untliges, das oft wie ein Holder Schatten durch 
feine Träume glitt und wie ver Nachklang einer köstlichen 
Melodie immer wieder vor ſeine Seele krat. 

Und mit einem tiefen Bangen ſah er in die Zukunft. 
was ihm der inſt aus jeiner Liebe etwachſen würde, die er 
wie einen her. Wazen Schatz im Herzen trug und die viel 


leicht in wenigen Fochen ſchon verrauſcht, derklungen war 


wie diefer Frühlingstraum! 

„Ste find heut jo ſchweigſam, Herr Doitor?“ 

Die fie hatte den ſchlanlen Trab ihres Fuchs⸗ 
wallachs mit feſtem Zügel zug ein wenig gemäßigt das ner⸗ 
vöſe Tier ſtieg im erſten Moment unwillig auf die Hinter⸗ 
hand, ging dann aber unter dem Druck der kleinen, feiten 
Fanſt togleih in ruhigerem Schr neben Walters geſetz⸗ 


ter Stute. 
(Jortſezung folgt.) 
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Zeile 4 


une Chranike 


Aneheliche Mutter freigeſprochen 
. Tröſtliches Ende einer Frauentragödie. 

Berlin. Das Schwurgericht verkündete gegen Frau B. 
folgendes Urteil: „Die Angeklagte wird auf Koſten der 
Staatskaſſe freigeſprochen. Der Haftbefehl wird aufge⸗ 
hoben.“ 

Wie Landgerichtsdirektor Ohneſorge ausführle, habe cs 
das Gericht als erwieſen angeſehen, daß die Angeklagte ihr 
Kind vorſätzlich im Tegeler See ertränkt habe, aber das bes 
richt habe die Schuldausſchließungsgründe des 5 51 prüfen 
und anwenden müſſen. Nach einer Enſcheidung des Reichs⸗ 
gerichte ſei die freie Willensbeſmmung eines Tälecs aus⸗ 
geſchleſſen, wenn die Fähigkeit zur Abwägung von Anreizen 
zu beſtimmten Handlungen und von Hemmungsvorſtellungen 
ſehle. Die Angeklagte ſei ein Menſch, der es verſtand, zu 
arbeiten und ſein Leid für ſich zu tragen, und der es nicht 
verſtend, einen Ausweg aus komplizierten Situationen zu 
finden Sie habe dem Leben vollkommen hilflos gegenüber⸗ 
geſtanden. Die Angeklagte und ihre Eltern dankten dem 
Gericht mit bewegten Worten. 

i 7 


Ju dieſer ſchwachen, zarten Frau wurde, wie der Vertei⸗ 


diger, Rechtsanwalt Dr. Rudolf Olden richtig bemerkte, die 
Mutterliebe zum Mutterſchmerz. Jahre hindurch lebte 15 in 
höchſter Spannung, Als dann das Unglück, die Arb. 

loſigkeit, über fie hereinbrach, verlor fie, einer ſolchen Situa⸗ 
tion nicht gewachſen, völlig den Kopf. Der Vater, Mitglied 
des Vereins der ernſten Bibelforſcher — ſeine Briefe an die 
Tochter ins Gefängnis trieften nur jo von Bibelſprüchen —, 


konnte ſeinen Widerwillen gegen das uneheliche Kind nicht 
überwinden; die Mutter meinte wiederholt, ich will das 


blöde Kind nicht bei mir im Hauſe haben. Das Krüppel⸗ 
heim forderte aber, ohne die beſonderen Verhältniſſe zu be⸗ 


rückſichtigen, von der Mutter, daß ſie das Kind zu ſich nehme. 


Was ſollte ſie tun? Es zu ſich nehmen bedeutete ſo viel, wie 
Elternhaus und Sohn verlaſſen, ſich ſelbſtändig einmieten 
und von den 15 M. Unterjtügung ſich und den Krüppel er⸗ 
nähren. Und was ſollte ſpäter aus dem idiotiſchen Kind 
werden? Das Spiel mit dem Gedanken: „Wenn dieſes Kind 
doch ſtürbe“, meinte der Sachverſtändige, Sanitätsrat Dr. 
Leppmann, ſei wohl vereinbar mit echter Mutterliebe. Es 
ſei nicht ausgeſchloſſen, daß gerade in dieſer Angeklagten mit 
ihrer Anlage zu übermäßigen Affektreaktionen die zur Tat 
hindrängenden Motive derart mächtig geworden waren, daß 
in ihr eine Vorſtellung von der Strafbarkeit ihrer Handlung 
im Augenblick der Tat nicht aufkommen konnte und daß ihr 
Wille vernünftigen Erwägungen nicht mehr zugänglich war. 
Dann käme aber für ſie der § 51 in Betracht. 

Die Spartaner töteten ihre lebensunfähigen Neugebo⸗ 
renen Die heutige Zeit iſt humaner. Man zieht ſie in 
Idioten und Krüppelheimen nie oder belaſtet mit ihnen 
bis zur Unerträglichfeit das ſonſt ſchon von Leiden überbür⸗ 
dete Leben der Mütter. Vielleicht hat das Krüppelheim in 
Zwickau im Rahmen ſeiner bürokratiſchen Vorſchriften zu 
Necht gehandelt, vielleicht hätte es ſelbſt dann nicht anders 
handeln können, wenn es die Folgen ſeiner Forderung vor⸗ 


ausgeſehen hätte. Und doch iſt hier etwas nicht in Ordnung 


und der Fall der unglücklichen Mutter B. ſollte eine War⸗ 
nung ſein. Profeſſor Binding ſprach einmal von Vernichtung 
lebensunwerten Lebens und wollte dem Staat das Recht ein⸗ 
räumen, lebensunfähige Weſen der Vernichtung anheim⸗ 

fallen zu laſſen. Es iſt grauſam, wenn der Staat eine 
Mutter in eine ſolche Lage bringt, daß ſie keinen anderen 
Ausweg ſieht, als dieſe Vernichtung lebensunwerten Lebens 
auf eigenes Riſiko, entgegen den Strafgeſetzen, vorzunehmen. 


Können zwei Tänzerinnen mit 1000 mark 

8 im Monat in Paris leben? 
Ka Paris. Dieſe ſicherlich nicht unintereſſante Frage hat dem⸗ 
5 nächſt die erſte Pariſer Zivilkammer zu entſcheiden, um einen hef⸗ 
tigen Streitfall zu klären, der die Gemüter der Pariſer Theater⸗ 
welt in heller Aufregung hält. Inge und Yolande Epp ſind zwei 
bekannte Wiener Tänzerinnen, die in Paris bereits ziemlich be⸗ 
kannt, unlängſt an das Deutſche Theater in München engagiert 


Der Hausfreund 


eits⸗ 


— 
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waren, wo ſie auch recht gefielen. Die „Schweſtern Epp“ waren 
jedoch der Anſicht, daß ſie nur in Paris „Weltſtars“ werden 
könnten und benutzten die erſte ſich bietende Gelegenheit, um 
einfach kontraktbrüchig zu werden. Dieſe Gelegenheit bot ſich 
ihnen, als ein bekanntes Pariſer Revue⸗Theater ſie zu eiſſer 
neuen Revue engagierte. Das wäre alles ganz ſchön geweſen, 
wenn die beiden Tänzerinnen der Direktion des Münchener 
Theaters die für dieſen Fall vorgeſehene Konventidnalſtrafe von 
4000 Mark gezahlt hätten. Das aber taten ſie gerade nicht, ſon⸗ 
dern ließen, von Paris verlockt, den Münchener Direktor einfach 
„ſitzen“. Der lie; daraufhin an dem Pariſer Theater die Gage 
der „Siſters Epp“ bis auf 1000 Mark monatlich beſchlagnahmen, 
um zu ſeinem Celde zu kommen. Die beiden blonden Schön⸗ 
heiten jammern nun, daß ſie mit nur 6000 Frs. im Monat un⸗ 
möglich anſtändig in Paris leben könnten und haben Einſpriich 
erhoben gegen die Beſchlagnahmung ihrer Gage. Darüber iſt es 
nun zum Prozeß gekommen, auf deſſen Ausgang man in Paris 
Gejpannt iſt. Der d ünchener Direktor will nämlich nachweisen. 
daß die „Koſt ü me“ der beiden Tänzerinnen, ein paar Feigen⸗ 
blätter — denn viel mehr tragen die beiden Wienerinnen bei 
ihrem Auftreten in Paris wirklich nicht — ſelbſt bei täglichem 
Wechſel unmöglich ſo teuer ſein könnten, daß die beiden Tän⸗ 
zerinnen mit 6000 Frs. monatlich nicht bequem auskommen 
könnten. 


Amerikaniſcher Spleen: 
ein Affe ſoll Menich werden 

Chikago. Amerika glaubt nicht daran, daß man zu ſei⸗ 
nem Beruf geſchaffen und in ſeinen Stand geboren werden 
muß. Erziehung iſt alles, und Amerika iſt bereit, dieſe Theſe 
durch ein eigenartiges Experiment zu beweiſen. Profeſſor 
W. N. Kellogg von der Univerſität von Indiana will aus 
einem Affen durch Erziehung einen Menſchen machen. 

Gleich nach ſeiner Geburt wird man den jungen Affen 
von ſeiner Mutter trennen und in richtige Windeln gewickelt 
in eine Wiege legen. Der Affe wird von einer Neger⸗Amme 
aufgezogen und ſoll ſpäter auch nur menſchliche Kinder zu 
ſehen bekommen. Die Amme wird ſich mit dem Affen in 
genau demſelben Tone unterhalten, als ob er ein menſch⸗ 
liches Baby wäre. In einem eleganten Kinderwagen wird 
der Affe ſpazieren fahren, er ſoll mit einem ſilbernen Löffel 
gefüttert werden und ſoll wie Kinder aus gutem Hauſe ſchon 
früh mit Meſſer und Gabel umgehen lernen. 

Prof. Kellogg iſt der felſenfeſten Ueberzeugung, daß der 
Affe ſeine Bemühungen durch vernünftige Antworten in 
einem fließenden Engliſch belohnen werde. Seiner Anſicht 
nach ſoll es bisher nur deshalb niemals gelungen ſein, Affen 
das Sprechen beizubringen, weil man damit nicht früh genug 
begonnen hätte. Sollte das Experiment mit den erſten 
Afſen wider Erwarten mißlingen, ſo iſt Prof. Kellogg feſt 
entſchloſſen, es mit anderen Affen zu wiederholen. 


Berlin —Ofenpeſt in fünf Stunden 
Wien. Mit einem Flug Verlin—Wien—Ofenpeſt wurde 
eine neue direkte Luftverbindung zwiſchen den genannten 
drei Städten eröffnet. Die neue Linie, die von der Oeſter⸗ 
reichiſchen Luftverkehrsgeſellſchaft und von der Deutſchen 
Lufthanſa gemeinſam betrieben wird, ermöglicht es, die 
Strecke Berlin—Ofenpeſt nur mit einer Zwiſchenlandung, in 
Wien in insgeſamt fünf Stunden zurückzulegen. 5 


Hoover drückte auf den Knopf 


New York. Der gröhte Wolkenkratzer der Erde, das die 
5. Avenue um 102 Stockwerke überragende Empire State 
Building, iſt in dieſen Tagen offiziell eingeweiht worden. 
Präsident Hoover drückte in Washington auf einen elek⸗ 
triſchen Knopf, wodurch ſich die Türen des Gebäudes öffne⸗ 
ten und die große Empfangshalle erleuchtet wurde. Der 
Feierlichfeit wohnten zahlreiche hohe Perſönlichkeiten bei. 


Anglücksfall in einem Filmwerk 


Hamburg. In den Filmwerken von Harburg⸗Wilhelms⸗ 
burg ereignete ſich ein ſchwerer Betriebsunfall. In einem 
Arbeitsraum, in dem Arbeiter mit der Erhitzung von Kupfer 
beſchäſtigt waren, entwickelten ſich plötzlich giftige Dämpfe, 
jo daß eine ganze Anzahl von Arbeitern bewußtlos zuſam⸗ 
menbrach. Neun von ihnen liegen unter ſchweren Ver⸗ 
giſtungserſcheinungen in bedenklichem Zuſtand darnieder 


